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Als Anfang dieses Jahres meın lieber Mitbruder Wiılhelm Wissing ın
Seiıner Eigenschaft als Präsident des Päpstlichen erkes der aubens-
verbreitung bel M1r anfragte, ob ich bereiıt sel, heute VOr dem Deutschen
Katholis  en Missionsrat ber die missionariısche Verantwortiung der
rtskirchen sprechen, habe ich ogleich un! SeCIH zugesagt. Das g—
SC weni1ger AdUuS der Überzeugung, daß ich diesem ema eLWwAas be-
sonders es un Wegweisendes beltragen könnte, als vielmehr
1ın dem Bewußtsein, daß ler eın wesentlicher un WSEHNST. gemeinsamen
Verantworfiung angesprochen würde, dem meine Vo Aufmerksamkeit
als Ortsbischo{f gelten MUSSEe Nehmen S1e er das, Was ich nen aus

meıner Sicht ZU "Thema dieser Tagung kann, als eine einleitende
nregung, die 1n den anschließenden Arbeitskreisen un Gesprächsgrup-
pen kritisch bedacht, erganzt, eventuell auch korrigiert und jedenfalls
weitergeführt werden ill
Lassen Sie miıich beginnen mit einigen Bemerkungen ZLE: gegenwärtigen
Lage der katholischen Weltmission. Sie ers  eın weithin als bedrohlich!
Gemessen Bevölkerungswachstum der Erde nımmt die Zahl der
Katholiken WI1e der Christen insgesamt 1LUFr Jangsam Z daß sich ihr
prozentualer Anteil der Weltbevölkerung se1it Jahren tändig verrıin-
gert In ına und dem sowjetrussischen Einilußbereich SiNd direkte
misslonarische Unternehmungen fast unmögli ın einıgen Ländern der
Dritten Welt ist die Missionsarbeit stark behindert Wir en aber
icht NUur mit Wiıderständen und Behinderungen tun. Der
Nachwuchs Priestern, Schwestern un Brüdern füur die Weltmission 1aßt
erschreckend nach. Die Entwicklungshilfe Sl der Weltmission als
Glaubensverkündigung den ang ab Ja, InNnan rag sıch, ob und elch
eınen Wa 1ssion überhaupt noch habe, se1tdem sich die Erkenntnis
mehr und mehr durchsetzt, daß ottes allgemeiner Heilswille za  ose
Wege WI1SSe, Menschen ihrem übernatürlichen Ziel führen. iıcht
Nnur die 1S5S10N selber, sondern auch die Missionstheologie ist alsSO ın
eine Krise geraten. Die Überwindung der Kolonilalherrschaf{t, verbunden
miıt dem Aufkommen eines starken Nationalbewußtseins ın den Völkern,
die erst se1it kurzem die politische Unabhängigkeit rlangt aben, stellt
die 1SS10N eben{iIalls VOTL zahlreiche Eue TObleme Dazu gehört d.,

die Besinnung der Jungen Volker auftf ihr eigenes kulturelles und religiöses
Erbe Das macht S1e iıcht gerade geneigt, sıch mıit den erwünschten Er-
rungenschaften westlicher Technik auch die als westlich angesehene Re-
lıgion des Christentums anzuelignen. Die Suche nach der eigenen Identität

Das Referat wurde auf der Mitgliederversammlun des Deuts  en Katholischen
Missıionsrates 24  © 1974 ın ürzburg gehalten



5äßt S1e er eher zurückhaltend se1ln, zumal der weıiße Mann seiınem
Christennamen durchaus icht lILMMer Ehre gemacht und seinen Glauben
oit ıcht überzeugend qls eine befreiende, ellende und humanisierende11 Macht vorgelebt hat
Mit dem Bliıck auf die politische un: kulturelle FEmanzıpation der Völker
un die dadurch entstandenen Schwier1  eıten wird Nan aber icht ın
gleicher Weise W1e€e angesichts der außeren Behinderungen 1mM Herrschaf{its-
bereich des Marx1ısmus VOonN eiıner katastrophalen, sondern eher VO  D) eıner
kritischen Situation sprechen. 1ne KTr1ise nthält neben Gefährdungen
1immMmer auch zukunf{tsträchtige Chancen. Der Anschluß der unterentwickel-
ien Völker den w1issenschafitlıch-technischen aarı der Industrie-
natıonen, die Gewinnung politischer Selbstbestimmung und die der
eigenen kulturellen Tradition mMUusSsen nıcht Der die 1ssion behindern;
S1e werden ihre eihnoden tiefgreifen ändern, eröffifnen ihr damıt aber
auch NECUE, vielleicht noch ungeahnte Möglichkeiten Wenn ich richtig sehe,
en WITr bei der gegenwartigen Missionskrise mi1t einem Sondertfall
der um{fassenden Krise Lun, ın welche die Kiırche 1mM Zuge der raplıden
Entwicklung un: Veränderung der Welt geraten ist.
Mir scheıint, daß S da euParallelen ZSituation der ırche nach der
Zerstörung Jerusalems gibt Der Missionsbefifehl Ende des Matthäus-
evangelıums, das Ja erst nach dem Jahre siebzig abgefa worden 1st,
annn ıcht darüber hinwegtäuschen, daß der Übergang VO  } der juden-
christlichen Z eiden-christl::  en Weltkirche eın Sschwileriger, konflikt-
reicher un! langwieriger Prozeß War Die Apostel Christi S1INd nach der
Himmelfahrt des Herrn keineswegs soifort sternIörmig 1n alle Himmels-
richtungen auseinandergeschwärmt, „alle Völker Jüngern  6i (Mt 28,
19) machen Die fingstgemeinde Jerusalem War e1ine
1lu f  © AdUusSs der 1aspora, ıcht aber eine Völkerversamm-
Jung aus den He1iden Wenn WIFTr die Apostelgeschichte aufmerksam lesen,

unNns aufl, W1e tTest die Urgemeinde ın den ersten Jahren die üdische
Hauptstadt gebunden WAar. Petrus und Johannes gehen 1ın den Tempel
Dort wird gebetet un gepredigt Wenngleıch die ersten Christen VO  }

Anfang auch ihre eigenen Zusammenkünifite 1n ihren Häusern en,
SIN S1Ee doch qaufs engste mıit dem Tempel, dem alttestamentlichen

Gottesdienst und der relig1ösen 1S  en Lebensordnung verbunden. rst
die mıiıt der Steinigung des Stephanus aufifbrechende Verfolgung treibt die
Junge iırche ber Jerusalem hinaus. ber auch jetz noch leiben die
Apostel ın Jerusalem. Diese erstie Verfolgung scheint sich HRR einen
‘ Feil der Urgemeinde, die hellenistischen Judenchristen, ger1  e

en Die Versprengten g umher und verkündeten das Wort
Gottes Apg ö, 4) rst die aufsehenerregenden, VO  D taunenswerten
Zeichen begleiteten Bekehrungser{folge des hellenistischen Diakons Phi-
lippus veranlassen die Apostel, VO.  ; Jerusalem nach Samaria gehen



Weit schwler1iger gestaltet sich der Übergang der ırche den Heiden
Petrus annn TU durch eindrucksvolle Visıonen dazu gebracht werden,
das Haus des Cornelius betreten un erkennen, „daß Gott iıcht auft
das Außere sıieht, ondern ihm 1n jedem wohlgefällig 1st, WEerTr ihn
Tüuürchtet un GL, W as recht SE (10, 34 LL.) Der Geist Gottes MU. erst
untier sichtbaren Zeichen autf die Versammelten Tallen, die als Gottes-
Un doch der jüdischen elıgıon schon sehr nahestanden, bevor
Petrus egreifit, daß diese TomMMen eute, die Tienen Herzens die CO
OTIS annehmen, getauit werden dürfen Do  Q, damıiıt 1st der urch-
bruch der jungen Kirche noch nıcht geschai{ft. ogar die unübersehbaren
Missionserfolge des Paulus bei den He1ıden ın Kleinasıen bringen och
keinen Ums  wung sondern treiben die ersie O innerkirchliche Krise
au ihren Höhepunkt! Das ersie Konzıil 1m TE neunNunNdvlerzig Jeru-
salem SEIZ sich mit der grundlegenden ra auseinander, W as Aaus dem
überkommenen Jüdischen alttestamentlichen Erbe unverzichtbar un
aufgebbar ist Nach gründlichen Beratungen, 1ın denen mi1t Leidenschaft
VO  ; verschlıedenen Posıtionen Aaus den weıtleren Weg der Kıirche DE-
rungen wird, die Ents  eldung, die ®} als theologischen urch-
bruch VO  e weitest-reichender Bedeutiung ansehen muß Die Gläubigen
Aa UusS den anderen Voölkern werden nıcht auf die Beschne1dung un die
rel1g10sen Vorschriften der mosalschen Tradıtion festgelegt. Der Weg ZULC

eltkirche ist Irel.

Mıiıt dem theologischen Durchbruch des Konzıils VO  m Jerusalem ist aber die
pastorale urchführung der Einsichten noch iıcht gesichert. war
entstehen, VOTLT em durch die Missionstätigkeit des Paulus, christliche
Gemeinden ber Kleinasien hinaus bis nach Griechenland un Rom och
zeigen die Apostelgeschichte unı die Briefe des Neuen Testamentes, be-
SONders eutilic| der Galaterbriefn, W1e gefäihrdet diese Neugründunge
noch (Gefährdet nicht zuletzt durch die pannungen miı1t dem
judenchristlic| eprägten Zentrum der irche D Jerusalem. Der m1T dem
ersten Konzıl grundsätzlich aufgeschlossene eıstıge Lebens- un egeg-
NuUuNSSrTaum {Uur eine Kirche Aaus en Völkern un ulturen wırd noch
nıcht voll genutzt Erst die Zerstörung Jerusalems 1mM Tre siebzig zwingt
die Kirche, Inr religiös-kulturelles est endgültig verlassen und ohne
das S  e aber auch belastende epäck der u  1S  en Tradıtion eiNZ1g
mit dem Evangelıum Jesu CHrIisti als ihrer ureigenen Überlieferung den
Weg untier die Völker ohne „volle Re1isetaschen un oppelte
(Gsarnıturen“ (vgl 9, 3
Die ırche ist sich eıiner analogen geschichtlı  en Siıtuation aut dem
Zweılıten Vatikanischen Konzıil bewußt geworden. Sie War un!: ist bis ın
die Gegenwart hinein VON der europälischen westlichen Kultur gepragt
Zweifellos hat S1e selber starke un: unverzichtbare Elemente ihres eigenen
apostolischen es ın die ymbilose ACRrSCch  es Abendlan einge-



bracht Nun en WI1Tr aber 1n einer Zieit, 1ın der sich der Mensch 1mM west-
lich-europäischen Lebensraum weitgehend AaUus seınen ırchlichen Bın-
dungen, Ja auch VO  } grundlegenden christlichen Glaubensüberzeugungen
un Wertvorstellungen gelöst hat Gle1i  ZeITE treten außereuropäische
Völker m1t eigenen kulturellen Tradıtionen un Lebensgewohnheiten, mıt
eigener MS} un: Philosophie, mi1t unterschiedli  en Ssozlalen Strukturen
un religiösen Überlieferungen autf die eltbühne, nıcht mehr Nur als
Statisten, sondern zunehmend als Hauptakteure. In dieser Situation ware
nıchts verfehlter, aqals die ZWar großartige, aber eben doch ıcht universale
orm des westlichen Christentums für die eiNZ1Ig mögliıche halten Wie
die jJjunge irche den 1S  en Lebensraum überstieg, sıch ın die grl1e-
chisch-römische Welt ega un spater m den germanıischen Lebensraum
vorstieß W 3as Ja nıicht NUur eın geographischer Prozeß Warfr, sondern e1n
geistiges Abenteuer mi1t en Rıisiken un Chancen einer Transplanta-
tion MU. die Kirche Ausgang des Jahrtausends aus dem Ver-

rauten Raum der europäisch-abendländischen Kultur aufbrechen NneU-

Begegnungen un: Verbindungen. S1ie muß e1 die heilsgeschi  tliche
Sendung des Abendlandes erIullen
S1e hat mit richtungweisenden Reformen begonnen, den Schritt iın das

Jahrtausend iun chwerpunkte der Neuorientierung, die nıcht
letzt auch TÜr die Weltmission hochbedeutsam SINd, sehe ich VOT allem ın
der vorbehaltlosen Bereits  alit Z Dıalog M1 der mündig gewordenen
Welt, lnl der ernstgemeıinten Partnerschait mi1t allen Menschen guten
Willens, 1ın der vollen Anerkennung auch der außereuropäischen Kultu-
T  > Wenn INa die Pastoralkonstitution ber „Die iırche ın der Welt
VO  5 heute“ und die „Erklärung ber die eligionsfreiheit“ n} ihrem Zl
sammenhang sieht, hat INa den INATUC| daß 1er eın wagemutiges Pro-

formuliert worden 1St, das, der Entwiıcklung uUuNSeTrer Welt an ge-
INESSCNH, die Bedingungen beschreibt, untier denen das Evangelıum
auch 1ın Zukunifit wirksam verkündet werden annn

Wie wen1g CS sich el eiıne Relatiıvierung der eilsbotschaft Christi,
eine taktische Methodenänderung 72006 Aufrechterhaltung des edrohten

eigenen Besitzstandes, 1nNne stillschweigende Resignation 1n punkto
Weltmission handelt, zeigen diese Dokumente deutlich al In beliden ofit
zitierten Kinleitungssätzen der Pastoralkonstitution, die VO  n der nneren
Verbindung der Jünger Christi mı1t dem 1Cksa der Welt VO  - heute
sprechen, olg unmittelbar der Satz „Ist doch ihre eigene Gemeinschafit
Qus Menschen gebi  et, die 1ın Y1SIUS geeint, VO eılıgen Geist auf
ihrer Pilgers  afit UE Reich des aters eleite werden un eine e1ls-
OTS empfangen aben, die en au szur:ıchten 17 ® Art

Und 1M ersten Artikel der „Erklärun ber die eligionsfreiheit“ äßt
die Kirchenversammlung keinen Zweifel dem Wahrheitsanspruch der
irche un: ihrem Auftrag, den V  ; ott 1ın Christus eröifneten Weg



Z  H r10sun. und Vollendung unier en Menschen verbreiten. Wie
konsequent das Konzil diese Wesensau{fgabe der Kirche auch für die ZUI=
un 1NSs uge faßt, zeigt das „Dekret ber die Missionstätigkeit der
rche‘“ Ebenso WwI1e 1ın en übrigen eschlüssen des Konzıils eine
aktıve Verwirklichun des christlıchen Lebens 1n en 1ledern des
Gottesvolkes geht denken WI1r 1Ur die aCtuOosa partic1patlio er
Gläubigen bel der Yeler der Liturgie, die Betonung der emeınsamen
erufung er Christen Z Heiligkeit, ZIUB 1enst der Welt, ZABT  — Ver-
wirklichung der Oekumene auch 1er Aus der missionarıschen
Wesenseigenschaft der Kiıirche wird folger1  1g autf die missionarische
Mitverantwortung aller G lieder des Volkes (Gottes geschlossen und 1NS-
besondere auch die Missionsaufgabe der rtskirchen angesprochen: „Da das
olk Gottes ın Gemeinschaften lebt, besonders 1n der Diıözesan- und
Pfarrgemeinschaft, und ın ihnen gewissermaßen SEINEe Sichtbarkeit —

r 9 CS auch diesen Z T1STIUS VOL den Völkern bezeugen”“”
Art 37)
Der Auftrag des Konzıils 1st eindeutig. Was können W1r Gn ihm ın
zeitgemäßer, realistischer und verantwortungsbewußter Weise eNnt-
sprechen? möchte meine Überlegungen dazu in orm VO.  5 drel Thesen
vortragen und diese eın weni1g erläutern.

Wır ussen den nneren Zusammenhang VOoNn Entwicklungshilfe und
Weltmission beachten.
Wir en Von Patenschaften Partnerschaften kommen.
Wır auch 1m eigenen Lande wieder missionarisch werden.

A WL CKTUNES  ilfe und Weltmissıion
Ich würde ohl ‚Eulen ach Athen tragen“”, wollte ich ın dieser Versamm-
Jung ang und breit arlegen, daß Weltmission als Glaubensverkündigung
ohne Zeugniskraft und mithin ohne Wirkung bleibt, wenn S1Ee nicht be-
gleitet ist VO  _ einer abhbsichtslosen Hilfeleistung eım Aufbau e1nes 1NeN-

schenwürdigen Lebens bel den Empfängern der Frohen Botschaft Hans
Urs VON Balthasar drückt diesen Zusammenhang miıt dem 1ie. selner
kleinen Schrift „Glaubhafit ist 1U  ar die Liebe“ gültig au  N F'ür einen olchen
praktischen Einsatz, der VO Evangelium selber inspirlert ist, und VO  ;

er auch eine beständige Kraftzufuhr rfährt, besteht heute 1ın der
ganzen Kirche ro Aufgeschlossenheit. Das beweisen nicht TeNLOTs die
er und9 sondern auch die Ansprechbarkeit
und Einsatzbereitschaft zahlreicher Junger Menschen für Entwicklungshilfe.
Anders sieht eS mıiıt dem Zusammenhang VO.  ; nNtwicklungshilfe und Welt-
M1SS10N 1ın der anderen 1CATUN AaU.  N Hier besteht weithin eine Bewußt-
seinslücke. Viele sehen nıicht, daß Entwicklungshilfe, 111 S1e WIrkK1ıı
den ganzen Menschen seiner vollen Bestimmung hin entwickeln helfen,
nach Ergänzung und Vollendung durch die 1SS1o0N ruft Hier ZULC



eıt christlichem Selbstbewußtsein das bsolut nıchts m11 Stolz tun

hat) und Sendungsbewußtseıin. Aus der richtigen Einsicht, da ott
viele Wege weiß, seınen allgemeinen Heilswillen verwirklichen, ziehen
nicht wenige den alschen Schluß, MUSSEe das nNnlegen der Missionare
se1n, AUS udahisten, Moslems un Hindus bessere Buddhisten, oslems
und Hindus machen. bgesehen davon, daß das eine größere An-
maßung ist, als das eigene Evangelium anzubieten, verkennt e1iNe solche
Einstellung die reale Situation der Adressaten Wir en 1ın der
Weltmission Ja nicht Nur und nicht einmal vorwiegend miı1t den enannten
ochreligionen tun, sondern weithin miıt religiösen Vorstellungen, die
1mM unvermeıldlichen Zusammenprall mit der technischen Zivılısatıon Ze1-

brechen un eın gelstiges Vakuum hinterlassen, ın das der missionarische
Marxismus oder eine andere politische Heilslehre einstromt. Die Entwick-
Jung 1n weiıiten Teilen Afrikas un Asıens und ın üdamerika ze1ıg das
überdeutlich Selbst Was die genannten ochreligionen CIrnı ist
noch eiINe offene rage, wI1e S1e die Herausforderung der technisch-wirt-
schaftlıchen Zivilisatıon estenen Auch ist noch keineswegs ausgemacht,
ob S1e AUS dem egfeuer der wissenschaftlichen Aufklärung ebenso g_
äutert un! gefestigt hervorgehen werden W1e die christliche Theologie
und eligıon, Ooder ob S1e darın verbrennen. WFerner en WITr 5 be1 den
Adressaten der Weltmission ın Zukunit zunehmend mit Menschen und
Völkern tum, LÜr die und Teilbereiche Skandinaviens typiısch Seın
moögen Technisch, wirtschaftlich, wissenschaftlich und polıtıs hochent-
wiıickelte Gebiete aul ängere 1C wiıird der OC| dazuge-
hören ın denen die Menschen nach Absättigung der materiellen Be-
dürinisse In eiıner ganz Tiefe un Radıikalıtä VOT die Sinnfrage des
Lebens geste werden. Die en Selbstmordquoten 1n diesen Ländern
S1ind eın bezeichnendes Symptom für den unerträglichen Sinnverlust, der
gerade nach der Befreiung VO.  ; außerer Daseinsnot hell bewußt wird.
Schon wird auch bel den Elitegruppen der 1Ssens  aftler, Künstler un
Anthropologen 1M Ostblock mehr un mehr erkannt, daß der Marx1ısmus
keine Antwort hat, die das elementare Sinnbedürinis des Menschen
tTüllen könnte. s Wware also mehr als einNne Tragıik, WwWAare chu un: Un:-
glauben, wollten WIr angesichts dieser Siıtuation das 1C| des Kvange-
liums untfifer den Scheffel tellen un: den Menschen das Kostbarste
vorenthalten, das WI1TLr aben, un das S1e wirkliıch frei un glücklich
machen annn

Partnerschaf{it Patenschait
Johannes hat 1ın seliner Enzyklika 99  ater ei Magistra“ eindringlich
eine eue Solidarıtä untier den Völkern gefordert. Entwicklungshilfe sel
keine großmütige Geste der Reichen gegenüber den en atıonen, SOI1-

dern eine ich wWwW1e untier den Mitgliedern eiıner un: derselben Familie
Papst Paul VI hat diese ich' verschiedentlich durch orschläge die



Großmächte un Industrienationen konkretisiert, eiwa aD a e einNne KFor-
derung ach elinNner Kürzung der Militärhaushalte zugunstien der Fonds
für Entwicklungshilfe. el Päpste warnten auch davor, durch die Ent-
wicklungshilfe eue Abhängigkeiten chaffen Es geht nıcht
gönnerhafte Patenschaf{t, sondern glei  berechtigte Partnerschafit. Es
ist der Respekt VOL der eigenen 1D hm der Völker ın der Driıtten Welt,
der sıch auch ın dem unsch des Konzıils ausspricht, S1e moöochten ıhre
eigenen Hilfsquellen ausbauen und sich auft ihre eigenen Fähigkeiten un
Traditionen tutzen „Den VoOölkern der Entwicklungsländer muß sehr
daran gelegen se1ln, als Zauel des Fortschritts auSdruc  iıch un entschieden
die VO mMensc  ıche Entfaltung ihrer Bürger erstreben. S1e sollen
daran denken, daß der HFortschritt Vor em AaUuUSs der Arbeit un: den
Fähigkeiten der Völker selbst entspringt un sıiıch steigert und sıch ıcht
alleın aut Iremde Hı  e sondern VOT allem auf die VOo Ers  ießung der
eigenen Hilfsquellen und iıhren Ausbau entsprechend den eigenen ähıg-
keiten und Iradıtionen stutzen mu“ Art 36 der Pastoralkonst.) Diesem
Appell die Entwicklungsländer entspricht die Mahnung die Indu-
strienationen S1e 1st 1Ne schwere Verpflichtung der ochentwickelten
Länder, den aufstrebenden Völkern bei der ErfIiüllung der enannten Aufti-
gaben helfen Darum sollen S1e bel sich selbst die geistigen un
teriellen Anpassungen urchführen, die Z Organisation dieser welt-
weıten Zusammenarbeit erforderlich SiNd 1805 Ich rufe m1t diesen Er-
innerungen NnUu  — Selbstverständliches 1Ns Bewußtsein, mochte daraus aber
eine Konsequenz ziehen, die UNSs leider noch nıcht ebenso selbstverständ-
lich ist; ich melne diese: Die iırche ann nıcht ernsthafit un glaubwürdig
solche Forderungen die Welt richten, Wenn S1Ee 1ın ihrem ureigenen
Bereich, 1m Bereich der relig1iösen Entwicklungshilfe und nıchts
deres ist doch die Weltmission als Glaubensverkündigung und Vermitt-
lung des göttlichen Lebens nıcht beispielhaft vorausgeht Nur wenn die
Diözesen, Gemeinden un die einzelne YTısten der Weltkirche selber eın
Modell unilversaler Brüderlichkei un partnerschaftlicher Entwicklungs-

darstellen, annn die Kirche ELWAaSs Vergleichbares VOonN den Staaten
verlangen qauftf den Gebieten der wiıirtschaftlichen Entwicklungshilfe un:
der politischen und kulturellen Partnerschait Ich könnte MI1r z. B den-
ken, daß Jjedes deutsche istum Je en aslatisches, afrıkanisches, latein-
amerikanisches un indonesisches Bistum annähme; nicht als aten-
schaftsbistum, sondern als Partnerschaftsbistum. Denn Patenschafit
dem anderen nıicht 1el Patenschaft äßt den anderen 1n der nmündiıg-
keit, Partnerschafit aber besagt, daß WIr VONMN den anderen Biıstüumern nıcht
miıinder eLWAaSs erwarten.

Es ist Ja e1lle1lbe nıcht S daß eiwa T OTE: WITL Kntwicklungshelfer un Mis-
S1ONAare aussenden Sind icht umgekehrt bereits underte, Ja Tausende
Junger Männer und Frauen aus Korea, von den Philippinen, Indonesien



und anderen außereuropäilischen Völkern I uUuNnseTrTrenm ‚anl hilfreich tätıg,
z B 30} Krankenhäusern u Pflegeheimen? Wır könnten TUr den ZU-
sammenhalt 1n uUuNnsereln Familien, Gruppen un Gemeinschaften vieles
lernen VO  ® dem hochentwickelten sozlalen 1Inn un Teamgeıist der J a-

NAd1IisSCHeE Traditionen und eihoden der Meditation könnten unsere

christliche Spirifualität beleben Wenn heute ın der Bundesrepublik EeLWwa
700.000 Menschen ach Oöstliıchen eihnhoden meditieren un gute TrIiahrun-
gen damıt machen, sollte uns das aufhorchen lassen. urden sıch nicht
auch manche VO Rationalismus un Skeptizısmus bedrohten (Gemeinden
Europas erbauen der Glaubenskraf und Glaubensfifreudigkeit vieler
]Jjunger afrıkanischer (GGemeinden? In e1ıner olchen Partnerschafit VO  5

Bıstum Bistum, die ın Zusammenarbeit m1t den erken MISE-
REOR un bzw. der Deutschen Missionszentrale ın en
realisiert werden müßte, könnte jede Pfarrei auch ihre Partnerpfarreıl
aben, jede chule eine Partnerschule, jeder Vereın, jeder Verband, jede
Gruppe Jeweıils eine entsprechende Vereinigung ın dem anderen Land,
und jeder T1l1esSier einen itbruder drüben, IUr den Sganz persönlich
miıtsorgt. Hierbel geht nötigenfalls ZWar auch materielle e-
Jeistungen, VOL em aber die Solidarıtä 1n Glauben, OIINUN un:
1e Diese weltweite O christlicher Brüderlichkei ollten WI1r m1T
modernen Mitteln heute realısieren. Dazu treibt mich iıcht zuletzt der
Gedanke, daß WI1ITLr jetzt schon UK Brieife innerhal \V/O) weniıgen en
den etzten inkel der Erde erreichen können, durch Telefon 1ın wenıgen
Mıiınuten, spätestens 1n wenigen Stunden; un: e>s wird nıcht an dauern,
dann werden die Nachrichtenmöglichkeiten unNns mıiıt sehr
Mitteln 1n die Lage versetzen, jeden Tag Kontakt mit dem fernsten Wın-
kel der Erde aufzunehmen bis hın Fernsehübertragungen. Wenn WI1TL
Christen uNs nıcht heute schon darauft einstellen, dann wIird INa  3 ın e1IN1-
gen Jahrzehnten wiederum Wie konnten die damals MT aien

Was 1e. sıch mit eLWas gutem illen un! Phantasıie nıicht rucht-
baren Kontakten katholis  en Christen AUS überseeischen DIC  esen
un: Gemeinden herstellen, wenn die 1imMMmMer zahlreicher werdenden Stu-
denten, Gastarbeiter un: Besucher A US jenen Ländern Aufifnahme nm

Familien, Gruppen, Gemeinscha{fiten finden würden! Und W1e sehr
könnte der ans  wellende Strom des euts  en Tour1ısmus, der sıch _

nehmend auch nach Afrika, Asıen un! Lateinamerika wendet, den dort1-
SEn Gemelnden VO  ) utzen sSe1N. icht 1Ur finanzilell un: wirtschafftlich,
sondern durch menschliche un: christliche onNntLaktie Die urchristliche
Tugend der Gastfreundschait würde ule gelangen, iın ottes-
diensten der Gastgemeinden die wahre Katholizität der iırche rlebt,
der gemeinsame Glaube durch das wechselseitige Zeugn1s bestärkt, die
Anziehungskraft der Kirche auch für die Außenstehenden erhöht un:
damit auch der 1SS10N II eigentli:  en Siıinne eCeUue mpulse zugeführt.



Mission 1 eigenen an
Das ist e1nNn großes un Sschwieriges ema {Ür sich Im Zusammenhang
unserer Überlegungen ber die milssionarische Verantwortung der Orts-
kirchen kommt mM1r VOTLT allem aııf den folgenden Gesichtspunkt
Unser misslonarisches Kngagement bel anderen Volkern annn icht echt
un dauerhaft se1n, wWwWenn WIr den oft 1Ur och nomiıinell christlichen,
nıcht selten aber völlig sakularisierten Nachbarn, ollegen, Bekannten,
Ja Verwandten übersehen. Das ist eın Widerspruch der Weststellung
des Missionsdekretes, nach dem „die Na der Erneuerung 1n den (7e=
einden icht wachsen (kann), WenNnn nıicht einNne ede den Raum ihrer Liebe
bis den Grenzen der Erde hiın auswelitet un eine ahnlıche orge für
jene rägt, die ın der YFerne eben, WI1e für jene, die ihre eigentlichen Miäit-
glieder Sind“ 1/47) Es ist vielmehr die notwendige Ergänzung dieser
richtigen Weststellung, SOZUSasSsenNn die „Kehrseite der edaille  D Solange
uns icht zumındest der unsch beseelt, der Mitarbeiter 1ın der Fabrik,
die ollegin 1M Büro, der Hausbewohner, dem ich auf der Treppe „Guten
orgen Sage, die Geschwister, die den Glauben verloren aben, Ochten
das Evangelium neuentdecken un das Leben ın aben, ange
richten WI1r ın den auswärtigen Missionen auch nicht 1e1 au  Nn Es ist Ja
do  Q, nıcht S als ob die melsten uNnserer ungläubigen Landsleute AUS
eliner bewußten Ents  eidung Christus lebten un er
pre  ar seien; und ES ist auch icht S  9 daß die Menschen ın den Eint-
wicklungs- und Missionsländern 1Ur auf das Kvangelium warteten,
1n Scharen Y1ısten werden. Die Missionssituation des nachsten Jahr-
tausends wird vermutlich ın der ganzen Welt eher der eutigen Lage ın
Skandinavien, apan un: ın unserer deutschen Diaspora entsprechen. Das
aber würde bedeuten, daß 1ler un:! heute bei uns untier den Bedingungen
der modernen säakularisierten Welt eue Modelle VON christlicher 1ssion
entwickelt werden UÜüssen, die zunehmend auch den Stil der Weltmission
prägen werden. Damit nehme ich nıchts VO  . dem ın der zweıten ese
esagten zurück, Ssondern Verwelse A autf einNne Wechselbeziehung ZW1+-
schen der inländischen un: ausländischen Mission, die ach elıner Z.WeI-
Ironten-Strategie rufit Ohne diese Ergänzung würden unsere m1ssiona-
rischen emühungen ın anderen Kontinenten eich 1ın den Verdacht g-
raten, eine uch: VOT der Herausforderung 1M eigenen an Se1N,
vergle1ı mit der Fernstenliebe, die InNnan der Nächstenliebe <  vo  ©,
die aber Nur glaubwürdig ist 1mM Vereın mıit der Nä  stenliebe
Es sıch also scheint MI1r ber die missionarische Verant-
wortiung der rtskirche VO  5 nachzudenken. T,  edes Bistum ist
1e einer eltkirche Was nach der Zerstörung Jerusalems geschah,
geschieht heute Weltmaßstah Die irche muß den Unıversalismus
des Jahrtausends antizipieren, SonNs hat S1e ihre Chance vertan Das
ist mıiıt einer Von Teilaufgaben un! Realisierungsmöglichkeiten VT -



bunden. ufgrun: der Vorüberlegungen diesem Reierat hat Prälat
Wissing VON selinen Mitarbeitern „Leitlinıen TUr die mlissioNaAarischen AuUT=
gaben der Pfarrgemeinden“ * aufstellen Jassen, die ich nen mıit dem
Text mMe1ınes Referates vorlege, ohne S1Ee 1M einzelnen 1er vorzutragen.
Sie zeiıgen, WI1Tr heute un mMmOorgen bereits mi1t UNSeTrer alltäglı  en
Arbeit anseizen können.
Unter den weltweiten Problemen möchte ich ZWe1 ufgaben besonders
hervorheben

a) die Sicherung eINEeSs menschenwürdigen Lebensunterhaltes für alle
SCTE Missionskräfite einschl der Orsorge IUr das er, un
die bessere Kooperation und Integration der Bistümer un der en
fÜür die missionarische Arbeit en un drüben

Was die eTrun e1INeSs menschenwürdigen Lebensunterhalts für die T1e-
ster un ihre Mitarbeiter iın der Dritten Welt angeht, mMuUussen WI1r uns

schämen, daß die ersten Überlegungen einer solchen institutionalisierten
weltweiten Solidarıtä eben erst begonnen en So rasch WI1e möglıch soll-
ten WI1T jene leisten, die die jJjungen Kirchen AA SeeIia
Was die angeht, ollten alle Überlegungen nıcht daraut hin-
auslaufen, die besondere bla  10 der en für die Weltmission VOCI«-

kürzen oder eschränken; 1mM Gegenteıil S1Ee sollen ausgeweıtet un ihre
Erfüllung erleichtert werden. Es geht aber ohl darum, die en Aaus

ihrer Isolierung angesichts der missionarıschen ufgaben herauszuführen.
Wwar ist eın 1stum reich, daß die missionierenden en ange-
sichts der Armut ın er Welt Aaus der Bettelsituation herausführen ONN-
te ber ist schon 1el9 wenn sich el! Bıstumer un:
en ihrer Bettlersituation angesichts der weltweiıiten ufgaben be-
wußt bleiben
1ne solche Kooperation un Integration wird die Bistümer un die Or-
den, wiıird schließlich die eltkirche zwingen, ın diesen weltweiten
ufgaben bel er Anerkennung der notwendigen Spontaneität un bei
er nanspruchnahme der kreativen Krä{ite Ia den einzelinen Kommun1ı1!-
atifen eine großzügigere un! zielstrebigere
eisten.
Ein Bistum VO  ; heute muß 1ın einer missionarischen Situation der irche
durch U durch mi1ssionarisch geprägt sSe1n. 1nNe Yrtskirche muß zugleı1ıc.
Weltkirche sSe1n. Ich bın überzeugt, daß eine solche Entwicklung gerade
die Jungen Menschen innerlich ın AÄnspruch nehmen un VO  5

engagıeren wird. Wo gibt denn SONS einNe Gemeins  IM eline Institu-
tlon, die solches könnte? Wenn die Welt auf eine größere Einheit
ın der Technologie, ın der Wirtschaft, 1mM sozlalen eben, der Politik

1e unten
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zustrebt, dann muß die iırche mit der OTS Christi al diesem Streben
die eele einhauchen. S1ie muß jene Bruderscha untier den VOölkern VOI-

eben, die erst eın Iriedliches Miteinander ın der Olkergemeinschafit Von

mMoOorgen möglich macht Die Kırche VO  } heute mMUu ın ihrem Schoß die
geistige Welt des Jahrtausends antızıpleren.
Das es ist ZWaTr eilchter gesagt als getan ber ist das denn einNne Utopie
angesichts der abendländischen eschichte? ewl hat die Kırche 1ın ihr
viele Fehler egangen Ihre Glieder en 1n Tausend un Abertausend
Fällen versagt. ber ollten WI1ITLr A UuS diesen Fehlern ernend
nıcht größeres für jene poche der irchengeschichte erwarten, ın der
die iırche endgültig die europäischen Horizonte überschreitet un ıne
HMEUE, och größere, risıkoreichere poche der Menschheit mıi1t ihrem Dienst

begleiten und prägen sucht
Im vorigen Jahre habe ich eiwa 1.900 1lss1onare un Missionsschwe-
stern, Entwicklungshelferinnen un Entwicklungshelfer AUS dem Bıstum
üunster einen Y1Ie geschrıeben un: Z ein1ıges VO  ® den ler DC-
legten edanken ZU. USCTUC gebracht. habe „Stapelweise“ Dankes-
briefe bekommen. Unter ihnen 1Ur drei oder vler, die 1Ne kon-
krete finanzielle Bıtte außerten. In en aber kam die Freude darüber
ZU. Ausdruck, daß ich versichert hatte, das Heimatbistum WO sich be-
mühen, mil1ss1onarisch bleiben Mir scheint, daß 1ler die tiefste Not vieler
Missionarinnen un! Missionare Z USCdTUC| kam S1e könnten mıit all
ihrer or alleingelassen aut verlorenem Posten bleiben Je rascher WI1r
er einer solchen Kooperation und Integration der missionierenden
en mit den Ortskirchen kommen, größer wıird die Freude derer
se1ln, die oft unfier schwierigsten Verhältnissen eUue Ortskirchen grun-
den versuchen. Um selbstverständlicher werden dann auch jahraus
jahreın jJunge Menschen ihre Seite un später einmal ihre Stelle
treten

1ne ede Yrtskirche ist also Weltkirche, S1e muß Missionskirche sSeıin
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